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Z!»ch UM*tr dcu Jft i| # iii einer jet& retctjen gtnuilie . Jyre (ftrcrn
Mmrcn atso schon in bet Sebent Mitte , alt fie bie Freude ftatten,
bet Welt er« Genie zu schenken. — Familienväter . die schon ver»'zogen « aSten , dürfen nach diesen Offenbae -n»»n neuen Mut'schöpfen : mit vierzig Jahren können sie vielleicht noch einem
Napoleon oder einem Wagner zum Leben verhelfen . . . .

Ablaß au AutiatkoholUer. Des eben verstorbenen Wilhelm
Busch tiefsinnige- Wort : . ES ist ein Brauch von alterSher —
wer Sorgen hat. hat auch Likör "

, scheint sich jetzt Papst PiuS X.
zur Losung genommen zu haben. Der . Jtalie " zufolge soll der
Papst auf die Bitte des Weißen Kreuzes beabsichtigen, die likör.
erzeugenden Orden ( wie Karthäuser und Trappisten ) zu zwingen,
auf ihren Likörflaschen einen Avis anzubringen , der den Anti¬
alkoholikern, daS heißt den Nichttrinkern dieser Liköre , eine
Reihe verschiedenerAblässe erteilt . Die Orden sollen entschlossen
sein, gegen diese Maßnahmen zu protestieren mit der Begrün¬
dung, daß ihre Likör« moralisch auf der Höhe deS Weihwassers
ständen.

Ein Prinz al» Weiberfeind . Don dem Prinzen Max von
Lachsen, der bekanntlich Professor̂ der Theologie an der katho .
fischen Universität F r e i b u r g in der Schweiz ist , erzählen sich
die Studenten einen lustigen Vorfall , der sich auf den bekannten
Widerwillen de» prinzlichen Theologen gegenüber allem Weib¬
lichen bezieht. Der Prinz liest ein liturgische» Kolleg und pflegt
sich stet» sehr exakt zur Vorlesung einzufinden . Um so weniger
begriffen sein« unlängst im Hörsaal versammelten Studenten ,
daß er sie warten ließ, lange über da » akademische Viertel hin¬
aus . Und ihre Verwunderung wuchs , als einer von ihnen Nach¬
sehen ging und mit der Meldung zurückkam . der Prinz sei da,
er schreite im Korridor unaufhörlich auf und ab , nähere sich der
Tür , kehre dann immer wieder um und könne sich offenbar nicht
entschließen, einzutreten . Als daraufhin einer der jungen
Theologen sich zum Herrn Professor hinausverfügte , erklärte
dieser dem Studenten mit einiger Erregung , er könne den Hör¬
saal nicht betreten , ein Weib sei darin . . Aber ganz gewiß
nicht ! " versichert« der erstaunte junge Mann . . Doch ! " erwi.
derte der Prinz und wie» auf eine am Kleiderpfosten des Korri¬
dor» hängende Pelzjacke : die müsse einer jungen Dame ge¬
hören . Und da» sei schändlich ! Habe er doch zur Bedingung
gemacht, daß in seinen Vorlesungen niemals eine Frauens¬
person sich dürfe blicken lassen .

Der Student , dem eS schwer fiel, ernst zu bleiben, konnte
»cn aufgeregten Professor mit der dem Tatbestand gemäßen
Versicherung beruhigen , die bedenkliche Pelzjacke sei masculini
generi * und gehöre einem polnischen Studenten , der sie heute
bei der plötzlichen Kälte zum erstenmal trug . Nun war da»
Hindernis beseitigt und die Vorlesung nahm ihren gewohnten
Zerlauf .

Ein Kochkunst -Museum . Der Internationale Verband der
stoch« , der sich über die ganze Erde erstreckt und in Frank -
r u r t a . M . seinen Sitz hat , beabsichtigt, in seinem neuen Direk-
:ionsgebäude am Rainkai ein Kochkunst-Museum einzurichten.
Kit dem Bau wurde dieser Tage begonnen. Das Museum soll
sich nicht darauf beschränken , alle möglichen mit der Kochkunst
zusammenhängende Gegenstände anzusammeln , sondern es will
seine Bestimmung , di« Kochkunst zu pflegen und zu fördern ,
durch praktische Arbeit erfüllen . So sollen alle schwierigen Her¬
stellung». und Anrichteweisen und alle richtigen Handhabungen
»ei der Zurichtung und Zubereitung der Speisen durch Zeich¬
nungen und Modelle veranschaulicht werden ; allwöchentlich wird
eine fachmännisck^ Führung mit Vortrag stattfinden . Wer in
Bezug auf die Kochkunst oder das Tafelwesen etwas wissen will,wird Auskunft und Anregung finden , und zwar wird nicht nur
di« fein« , sondern auch die bürgerliche Küche, die Volksernäh »-
cung und die Armeeverpflegung vertreten sein. Weiterhin
wird man darin Tausende von Tafelkarten aus alter und neuer
Zeit finden , Modelle und Pläne mustergiltiger Küchen , Speise¬
säle, Speisezimmer , Kühlhäuser usw. und erschöpfende
Literatur .,

Eine Gemeinde, die ihren Bierdurst verkaufte. Die kleine
Ortschaft Hudson in dem nordamcrikanischen Bundesstaat Ohio
erhielt von dem Millionär W . Ellsworth ein Geldgeschenk von
260 660 Dollar ( über 800 000 Mark ) unter der Bedingung , daß
der Getränkeausschank in Spirituosen in dem Orte aufhören
sollte . Den Verkauf von Bier wollte der Geber gestatten , aber
eine Ausnahme zugunsten von Bier ist in solchen Fällen gesetzlich
Nicht zulässig. Die Bewohner des Ortes sind zwar überwiegend

X u v ocn ormmfCfTUSftfxmr , aber bte fcfiönc wiisftcfji , für Da*Geld eine Gasbeleuchtung und eine» Ilniban der alten Schule
zu erlangen , bewog sie doch dazu, der Bedingung zuzustinnnen.
Die Opposition war immerhin ziemlich stark , denn das Geschenk
wurde in dieser Form nur mit 206 gegen 188 Stimmen ange¬
nommen.

balge der.
Landwirtschaft .

Frühkartoffeln , wenn sie schmackhafte Knollen bringen
sollen, sind nicht auf frisch gedüngtem , doch auf Boden, der in
Kraft steht, zu bringen , also auf solchen , der ein oder zwei Jahre
vorher schon gedüngt wurde . Scheint der Boden die genügenden
Nährkräfte nicht zu besitzen, so verwende man nur älteren , ver¬
rotteten Dünger oder auch nur Komposterde zur Düngung .

Ein Mittel gegen blutige Milch . Wenn eine Kuh blutige
Milch gibt , empfiehlt es sich , dem Tiere täglich zweimal einen
Eßlöffel voll Salpeter , in einem Liter Wasser gelöst , zwei bis
drei Tage lang zu geben. BielerseitS wird auch das Schöllkraut
gerühmt , welche» man kocht und damit das Euter der Kuh
wäscht . Da man aber dieses Kraut nicht überall und zu allen
Zetten findet , so kann als guter Ersatz folgende» dienen : Man
bratet Zwiebeln in Butter und reibt damit da» Euter der kran¬
ken Kuh ein. Dann bindet man um das Euter einen nassen
Sack und um diesen einen trockenen . Das Ganze wird durch
Schnüre recht fest verbunden , daß der feuchte Sack warm bleibt
und da» darin befindliche Wasser nur allmählich verdunstet .
Sobald letzteres der Fall , was in der Regel alle sieben oder acht
Stunden eintritt , wird der nasse Umschlag erneuert und dieser
Wechsel so lange fortgesetzt, bis das Euter weich und da» Uebel
gehoben ist.

Für die Küche .
Krautsalat . Von einem mittelgroßen Kopf Weißkraut

(oder auch Rotkraut ) entfernt man die äußeren unreinen Blät¬
ter , schneidet ihn in Viertel , nimmt den Strunk und die starken
Blattrippen heraus und schneidet das Kraut so ein wie Nudeln .
Dann übcrgießt man es mit kochendem Salzwasser und läßt es
einige Minuten darin liegen. Durch daS Brühen verliert es
etwas von seiner Schärfe und wird leichter verdaulich. Wenn
das Kraut einige Minuten im Wasser gelegen hat , läßt man e»
auf einem Siebe abtropfen . Währenddessen tut man in einen
tönernen Topf ein knappes Viertelpfund ausgelassenen Speck
mit den Speckwürfelchen und ein wenig Schweinefett , läßt daS
heiß werden und tut dann daS abgetropfte Kraut hinein . Dazu
gibt man noch einen säuerlichen, geschälten und in kleine feine
Stückchen geschnittenen Apfel oder auch mehrere Weinbeeren ,
eine halbe Obertasse voll Weinessig und ebensoviel Wasser, einen
Eßlöffel Zucker , einen Teelöffel Salz und eine Prise Pfeffer .
Nun läßt man das Kraut in zugedecktem Topfe % Stunde lang
dämpfen ; dabei muß man eS öfters umrühren und , wenn eS
nötig ist, ein wenig Wasser zugießen , damit eS nicht anbrennen
kann. Danach stäubt man einen reichlichen Eßlöffel Mehl über
daS Kraut und läßt es noch eine Viertelstunde langsam kochen ,
ehe man eS anrichtet . Auf diese Art zubereitet , braucht der
Krautsalat nur eine Stunde Kochzeit und wird dabei doch schön
weich. -

Aus den Witzblättern.
„Meggendorfcr Blätter ".

Bei der Visite. „ Ist denn noch Kaffee da, Frau Meier ? " —
„O ja . . . für den „Fall Schulze" langt er g

'rad ' noch.
" —

Glaubwürdig . Söhnchen : „ Weshalb sind eigentlich alle
Schneider so dürr ? " — Vater : „Nun , weil sie den ganzen Tag
hinter ihren Schuldnern herrennen müssen ."

Ungeduldig. Köchin ( verzweifelt ) : „Wenn der Braten doch
erst braun wäre ; die Madame klingelt oben, und mein Schatz
pfeift unten vor Hunger !"

Einschränkung. „Was ist denn eigentlich Ihr Neffe, Herr
Wihschcl ? " — „Referendar — aber sonst ist er gar nicht auf den
Kopf gefallen."

TaS Modell. Kunde (zum Barbierlehrling ) : „Warum läßt
du dir das Haar denn nicht schneiden , Junge ? " — „ Ich darf
nicht ; an mir lernt der Gehilfe ja das DamenfrisierenI "

Buchdruckers» des «Volksfreund " Geck & Sie .
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Brief aus Davor.
K. Ende Dezember 1907.

ES ist morgens 10 Uhr. Ich bin ungefähr 100 Meter über
DavoS, an einem hübschen Aussichtspunkte. Hierher nmche ich
fast tagtäglich meinen Morgenspaziergang , denn hier sind die
ersehnten Sonnenstrahlen fast eine Stunde früher als unten in
DavoS. Soeben kam die Sonne hinter dem Berge hervor. Ihr
goldenes Licht beleuchtet das liebliche Tal , in dem sich Davos
lang hinzieht , beleuchtet die Berge und die Gletscher: Sonne über
mir , Sonne unter mir . Ein prächtiges Bild : lieblich das Tal ,
wildromantisch die Berge und Gletscher, die gigantisch ihr Haupt
erheben. Wohrn das Auge blickt , überall der weiche, weiße Schnee,
aus dem im Tal schmale Häuserreihen und am Bergabhange
Tannenbäume hcrvorragen . Und über dem ganzen die warmen
Sonnenstrahlen , die neues Leben bringen . Winter und gleichsam
Sommer zur selben Zeit : das ist Davos in den Wintermonaten .

DavoS liegt im äußersten Osten der Schweiz. Im Kanton
Graubünden : mitten in dem Hochlande der räthischen Alpen, wo
man in einer Höhe von 1300 bis über 1800 Meter zwischen
langgcdehnten Gebirgsketten weite, sonnenreiche Täler findet .
Der Ort selbst liegt 1560 Meter über dem Meere . Er ist mit
seinen großartigen , luxuriös eingerichteten Hotels , Sanatorien
und Pensionen ein hübsches Städtchen . Die Einwohner leben nur
von den Fremden ; die bringen Geld. Alle Nationen sind ver¬
treten : Deursche , Engländer , Franzosen , Italiener usw . Dir
Engländer sind am angesehensten, weil sie am reichsten sind . Sie
wohnen fast ausschließlich in einem besonderen Stadtteile . Das
englisch « Viertel ist seiner hohen Preise wegen besonders be¬
kannt . Dort stehen die vornehmsten Hotels .

Man nimmt irrtümlicherweise in Deutschland vielfach an ,
DavoS sei ein südlicher, im Winter warmer Kurort . Man kann
sich nicht leicht vorstellen, daß man Lungenkranke auS dem kalten
Norden zur Kur au einen Ort schickt, der noch kälter ist als be>
unS. Und doch ist den» so . Davos ist im Winter kälter , als Orte
im Tieslande . G» ist aber auch wärmer : unter Tag , wenn die
Sonne ihr goldenes Licht ausstrahlt , dann ist eS im Sonnen¬
schein warm . ES ist nämlich etwas ganz Eigenartige » und doch
wieder Natürliches mit der Davoser Sonne . Da die Sonnen¬
strahlen von der Atmosphäre teilweise aufgesaugt und abgekühlt
werden , und zwar um so mehr , je länger der Weg durch die
Atniosphäre ist, so ist e» begreiflich, daß in dem hochgelegenen
DavoS die Sonnenstrahlung außerordentlich stark wirkt. Jnsbe -
sondere, da die Schneeschicht die Sonnenstrahlen zurückwirft. Da¬
durch kommt eS , daß mau bei Sonnenschein und bei einer Luft¬
temperatur von zirka 10 Grad unter dem Gefrierpunkte stunden¬
lang im Freien , in der Sonne sitzen kann, ohne wärmer gekleidet
zu sein, al» im geheizten Zimmer . Die höchste Sonnenschein.
Intensität betrug nach einer Wettertabclle der amtlichen mete¬
orologischen Station DavoS Platz für den Monat Dezember
1900 39 Grad CelsiuS . Als ich kürzlich auf meinem Liegestnhl
die Wärme der Sonnenstrahlen maß , waren e» 28 Grad Celsius.
Im Schatten ist es natürlich kalt. Da schützt man sich mit Pelzen
und Decken vor der Kälte . Im Sonnenschein dagegen mit Schir¬
men und blauen Schutzbrillen vor den heißen Sonnenstrahlen .
Die Pracht solcher Wintertage , an denen die Sonne sich in ihrem
ganzen Glanze zeigt, ist einzigartig und unvergeßlich. Auch der
Himmel ist an klaren Tagen so schön blau , wie sonst nur ein
italienischer Himmel sein kann. Rur der Schnee und nachts di«
enorme Kälte sagen einem wieder, daß man tm Hochgebirge ist.
Und doch möchte ich den Schnee nicht missen . Eine Winterland¬
schaft von der Sonne beschienen ist schön, nein , herrlich. Ohne
Schnee wäre Davos nicht da» , was eS ist. Er liegt hier ungefähr
6 Monate und manchmal noch länger . Von den Straßen und
Trottoirs wird er nicht weggefcgt. Da « wäre zuviel Arbeit . Der
Schnee wird auf den Wegen mit einer Walze festgedrückt . So
geht man hier im Winter immer und immer auf dem Schnee.Und mit dem Schnee spielen auch die Kinder , gleichwie mit Sand .
Natürlich ist hier nicht all« Tag « Sonnenschein. Während es aber
io» Monat Dezeinber im Tieflande viel regnete und wohl keine

Sonnenstrahlen durch die dichten Nebel und Wolken durchdrangen,
hatte man in Davos bis heute (28 . Dezember ) an 22 Tage«
Sonnenschein , und zwar waren 10 Tage sehr schön, an denen die
Sonne ununterbrochen ihre Strahlen herabsandt « und zirka sechs
Stunden schien. Im Durchschnitt zählt man in DavoS jährlich
203 schöne und 162 bewölkte Tage . Besonders vorteilhaft für
Lungenkranke ist , daß die Luft sehr klar und die im Winter
im Tieflande so häufigen und drückenden Nebel in DavoS sehr
selten finb . Beispielsweise gab eS im Jahre 1900 nur 6 Tage rnit
Nebel.

Aus all ' diesem ergibt fick, daß Davos für Lungenkranke be¬
sonders günstig ist . Ur»d es war »n hier audp sehr gute Resul¬tate erzielt . ES wäre daher sehr uaheliegenü, auch die Tausende
Arbeiter , die sich -die Proletarierkrankheit in» harten Frondienste
für den Kapitalismus geholt haben, hierher zu senden. Ihnen
würde eine hiesige Knr nicht minder gut tun , al » den Lungen¬
kranken aus den wohlhabenden Kreisen. DavoS ist aber ein
teueres Pflaster . „ Um in Davos turgemäß leben zu können,
ist das Minimum für sämtliche. monatlichen Auslagen die
Summe von 300 Franken oder 240 Mark zu betrachten." So
heißt es in einem vom Verkehrsverein vor Jahren herausge¬
gebenen Prospekt. Dabei sind die Pensionspreise in den letzten
Jahren nur 1 bis 2 Franken pro Tag gestiegen. Heute würde
als Minimum eine höhere Sumine angesehen Werder». Man
sieht , cs ist nur reichen u»»d »vohlhabenden Leuten möglich , hier
viele Monate lang Kur zu machen . Allerdings gibt eS auch uw
bemittelte Kurgäste , die wie ich , von einer Landesversicherungs-
anstalt oder Krankenkasse Unterstützung erhalten . Doch dies sind
sehr wenige und leben sehr kärglich . Mehr wie irgendwo, kommt
einem deshalb in Davos zum Bewußtsein , daß die Heilung einer
Lungenkrankheit, so weit sie noch nicht zu weit vorgeschritten ist,
lediglich eine reine Geldfrage »st. Wer die Mittel hat ,
einige Winter oder gar einige Jahre in Davos zu verbringen ,
der kann, wenn er auch nicht nach medizinischer Beurteilung
ganz gesund wird , doch sein Leben jahrzehntelang hinausziehen ,
er kann alt werden . Die armen Teufel aber , die trotz ihrer
Lungenkrankheit in dumpfen Fabriken und Werfftätten schufte»»,
die müssen dem Kapital Mehrwert schaffen , bis sie an» Ende ihrer
Kraft sind , um dann langsam abzuschieben . Das ist der Lauf
der Dinge . . . . Wer eS aber dank der Unterstützung von Kranker»,
kassen und Landesversicherungsanstalten möglich machen kann,
die Kosten einer hiesigen Kur bestreiten zu können , der sollte ein»
Kur »nachen . Die Davoser Luft , die Davoser Sonne hat einer
belebenden Einfluß auf den Organismus . Viele, die im Tief/
lande durch ihre Krankheit mutlos werden und den Kopf hänge»
lassen , bekoininen hier wieder neue Kraft , neuen Lcbensm»tt
Sie könne »» mit Clara Müller -Sahnke sagen:

„ Sterben niag, lvaS da taub und blind,
Sonnengesättigt wird sich Dein Kind
Töirenden Lebens freuen I "

Duelle« der ErdgescbicMe.
Von M . H . Baege ( Friedrichshagen ) .

Jede Geschichte, mag man ihr zur näheren Bezeichnung ei«
Wort vor- oder Nachsehen, ivclches man immer »volle , gewinnt
nur dann unsere dauernde Teilnahme und gewährt nur dann
dem Denkenden eine wahre Befriedigung , Ivenn sie unS vorge¬
tragen wird als Schilderung von Vorgängen ui»d Begebenheiten
in dem notwendigen inneren Zusammenhang « von Ursache und
Wirkung . Ohne daß wir uns dessen imincr bewußt werden,
huldigen wir dem Gesetz der Notwendigkeit. ES ist eS , was t»ns
das Geschichtsstudium verklärt . Wir lverden nur dann über ein
geschichtliches Ereignis vollkommen allfgeklärt und nur dann ge-
»vährt uns seine Kenntnis einen wahren Genuß , lvenn »vir er¬
fahren , aus welchen vorausgcgangcnen Ursachen e» entsprang
und welche Folgen eS nach sich ziehen mußte und daher
auch zog.

Was ist eS denn, was ui»S in einem Altertumsmufeuiu s«



gl isterhnft feierlich anloeljt ? ES ist bet Geist der Geschichte.
Die verstümmelten Ueberreste einer vielleicht noch sehr stümper¬
haften Kunst und Industrie an sich sind eS nicht, auch die Ehr-

Würdigkeit ihres Alters ist es nicht , was unsere beinahe bis zur
Ehrfurcht sich steigernde Aufmerksamkeit an sie fesselt — es ist
vielmehr daS stumme Zeugnis , was die Altertümer ablegen bald
von dem großen Abstand der Werke ehemaliger Geschlechter von
denen des unsrigen , bald von dem Rückschritte , den wir gemacht
haben, oder von der überraschenden Gleichheit alter und neuer

Erzeugnisse der schaffenden Menschenhand. Auch der weniger
Gebildete füllt sich dann die große Kluft zwischen einstmals und

heute mit einzelnen Zügen des Kulturganges des Menschenge¬
schlechtes aus , mögen dieselben immerhin in den meisten Fällen

zu keinem auch nur einigermaßen zusammenhängenden Bilde
werden.

Es ist undenkbar , daß selbst der Ungebildetste, wenn er nur

nicht ganz gefühllos ist , eine auf deutschem Boden gefundene
römische Münze ansieht , ohne darin etlvas mehr zu sehen , als ein
Stück Silber mit einem abgegrisfenen Männerkopf und einigen
unleserlichen Schriftzeichen. Er sicht , oder mehr noch, er ahnt
darin ein geschichtliches Merkzeichen .

ES ist derselbe Fall mit den Versteinerungen , welche ein

glücklicher Vergleich „ die Denkmünzen der Schöpfung" nennt .
Nur die Alltäglichkeit vermag ihnen in den Augen der Menge
den Reiz des Beobachtcnswcrten zu rauben , der Alltäglichkeit,
welche für diejenigen vorliegt , deren Wohnsitz auf einer über¬

schwenglich versteincrungSreichen Gebirgsformation liegt , deren

einige auch den deutschen Boden bilden helfen.
So groß ist der Zauber der Versteinerungen , den sie auf

empfänglicheGemüter ausübe » , daß zu allen Zeiten Gelehrte und

Ungelehrte ihre oft wunderlichen Gedanken an ihnen übten .

Ja , in gewissem Sinne kann man sagen, daß das Urteil der

Menge oder der sie vertretenden Gelehrten , wenn dieses Wort

hier nicht zuweilen gemihbrancht ist , über die Versteinerungen
ein Gradmesser der jedesmaligen Zeitbildung ist . Wir begegnen
allerdings auch heute noch in gewissen Volksstämmen und Volkk-

klassen mittelalterlichen Urteilen über die Versteinerungen ; aber
cS wird nicht gefehlt sein , wenn wir diese Volksstämme und

Bolksklassen selbst als mittelalterliche bezeichnen , welche wie
Ruinen in unserer Zeit stehen .

Wenn wir in der Kürze die bemerkenswertesten Auffassungs¬
weisen der Versteinerungen überblicken wollen, so begegnen wir

zunächst einer , lvelche auch in dem Lichte des 20 . Jahrhunderts
noch bei vielen Einzelnen spukt und welche die Versteinerungen
Natur spiele nennt . Es soll der Natur gefallen , zuweilen
sich selbst nachzuahmenl AuL Stcinmasse soll sie wie durch Zu¬
fall Tier - und Pflnnzengebilde entstehen lassen ! — Die Natur
spielt nicht ; sie verfährt »ach nnivandelbaren Gesetzen .

Fast noch wunderbarer ist die schon vonLcibnitz ( 1646— 1716 )
verspottete Ansicht , welche die Versteinerungen I d e e n k c i m e
nennt . Dabei meinte man vielleicht, die Formgedanken der
schaffenden Natur führen wie Geister im Reiche der Stoffe um¬
her und verkörperten sich zuweilen in starre Steinmafse zu tier -
und pslanzenähnliche» Gestalten . Vielleicht — so dachte man
wahrscheinlich — führt die Natur die nur vorläufig in Stcin -

niajse niedergelegte Idee früher oder später einmal zu einem
lebendigen Tier oder Gewächs aus . was jetzt noch in der Lebcns-

rcihc derselben fcblt . Dieser jedenfalls sich sehr ivcisc dünkenden
kindlich- philosophischen Ansicht lag wenigstens der tatsächliche
Anschein der Richtigkeit zu Grunde , daß die große Mehrzahl von
Versteinerungen von Tieren und Pflanzen hcrrühren , lvelche jetzt
längst vom Schonplätze des Lebens abgetreten sind , und die man
dnher nur , während sic der Erdvcrgaugenhcit angehören , in die
Erdzukunft versetzte .

Verwandt mit dieser Auffassung der Versteinerungen ist eine
andere , lvelche in ihnen verunglückte Versuche erblickte , aus Kei¬
men, welche in den Sckiüß der Mutter Erde fielen , leibhaftige
Tiere und Pflanzen entstehen lassen , die es aber nicht lveiter
als bis zur üußren Form gebracht Hütten . Den Anlaß zu dieser
geistigen Mißgeburt geben vielleicht die glücklichcrioeise äußerst
selten vorkommenden Mißgeburten , die man Molen nennt .

Mit dem Glauben an den leibhaftige» Teufel verträgt sich
endlich jene verwirrte Versteinerungstheorie vortrefflich, welche
in den Versteinerungen die mißratenen Nachäffungen ungeschick¬
ter und unmächtiger Geister erblickte .

Kurz , man hat sich Jahrhunderte lang alle mögliche Mühe
gegeben , etwas falsch zu verstehen, dessen richtiges Verständnis

unS heutzntnge fo felvsiverstSnvlich erscheint . Uri» sind di « Ver¬
steinerungen die in Steinmasse umgewandelten oder wenigsten»
in solcher abgeformten und abgedrückten Ueberreste einst d . h. vor
vielen Jahrtausenden und Jahrmillionen lebendig gewesener
Tiere und Pflanzen .

In diesem Augenblicke widerstehen wir aber dem verlocken¬
den Wunsche , über ihre Entstehung etwas Näheres erfahren zu
wollen. Wir begnügen uns vorläufig damit , uns der Bedeu¬

tung klar zu werden, welche die Versteinerungen für die Erdge¬
schichte haben. Die Versteinerungen sind Ge -

schich 'tSquellen für die Erdgeschichte in demselben Sinne ,
wie alte Urkunden, Denkmäler und Münzen , alte Waffen und

Gerätschaften Geschichtsquellen der Geschichte der Menschheit sind .
Nur an der Hand der Versteinerungskunde oder Paläon -

thologie ist eS möglich geworden, die Erdgeschichte oder Geologie
auf die hohe Stufe der Ausbildung zu heben, die sie jetzt ein¬
nimmt . Wie wir der Form der Schriftzüge alter Pergamente
und seit Gutenberg an der Form der Buchstaben das Alter der

Schriftwerke erkennen, so erkennen wir aus den Versteinerungen
die Altersfolge der Felkschichten , in denen sie sich finden .

Viele Tausende von längst ausgestorbenen Tier - und Pflan¬
zenarten haben unS versteinerte Ueberreste hinterlassen und
indem wir dieselben mit Benutzung der höheren oder tieferen
Lage der GebirgSschichten , in denen sie sich finden , in eine chrono¬
logische Reihe ordnen , gewinnen wir die Leberzeugung , daß die

Welt der Organismen nicht zu allen Zeiten dieselbe und niemals
der heutigen gleich gewesen sei , sondern daß in der Folge von
Millionen von Jahren das Tier - und Pflanzenreich wichtige Um¬

gestaltungen erfahren habe, in welchen ein gewisses allmähliches
Aufsteigen zu höherer Vollkomenheit der Wesen unverkennbar ist.

Hier sei für heute nur noch crivähnt , daß die Versteinerungen
oder Fossilien nicht die einzigen Gefchichtkquellen der Geologie
sind . Von den anderen werden wir später einmal uns unter¬

halten !

vle frauen und die Kriminalität.
Daß neben den sozialen und anthropologischen Ursachen auch

andere zum Verbrechen führen können , daß gewissermaßen jeder
Mensch eine Anlage zum Verbrechen mit auf die Welt bringt , die

nur im allgemeinen unterdrückt wird , läßt sich aus einer sehr
interessanten Studie Weinbergs Ueber den Einfluß der Gr -

schlechtsfunktionen auf die weibliche Kriminalität ( Halle, Mar -

hold ) adleitcn : Die gleichen sozialen und anthropologischen Ur¬

sachen führen bei denjenigen Individuen häufiger zum Ver¬

brechen , bei denen infolge bestimmter körperlicher Zustände Hem¬

mungen , die normalerweise vorhanden sind , versagen. Unter

sehr geschickter Benutzung der Kriminalstatistik, besonders der

deutschen , ivcist Weinberg nach , daß in der Pubertätszeit , also
der Zeit der ersten Menstruationen , „die relative Straffälligkeit
der weiblichen Bevölkerung um mehr als 6b Prozent großer ist,
als in den folgenden Lebensjahren " . Insbesondere ist die Brand¬

stiftung geradezu als das Verbrechen der Pubertätszeit zu be-

zeichnen . Ebenso Ivie dies darauf zurückzuführen ist , daß die

im Puberiätsaltcr besonders lebhafte Phantasie eben am liebsten

zu Brandstiftungen führen muß , wird die große Zahl der Be-

ftrafungen wegen Meineides und wegen falscher Anschuldigung
auf die große Snggestibilität der . 16 - bis 18jährigen Mädchen
znrückgeführt. Auf ein Versagen der normalen Hemmungen ist
es auch zurückzuführen, daß toährend der Menstruation die Ver¬

brechen sich außerordentlich vermehren . Dos tvpische Verbrechen
der Menstruierenden ist der Wareichausdiebstahl ; auch dies wird

an der Hand einer Zusammenstellung der einschlägigen Literatur
■— die Kriminalstatiftik versagt hier natürlich — einwandssrei
nackgewieseii . Auch die Aussagen einer Menstruierenden oder

Aussagen von Frauen , die sich auf ein Erlebnis während einer

Menstruationsperiode beziehen, find kritisch zu betrachten. Aehn-

liches gilt für Schwangere . Bon besonderer krimineller und über¬

haupt forensischer Bedeutung sind — und dies dürfte nicht so all¬

gemein bekannt sein, Wie vielleicht das vorherige — die sup-

ponierten Menftrualtermine während der Schwangerschaft, das

heißt diejenigen Zeitpunkte , zu denen, wenn keine Schlvanger »

schüft eingetreten wäre , die Menstruationen stattgefunden hät¬
ten . Die durch die Schwangerschaft bewirkte Steigerung der
Kriminalität des Weibes erfährt an diesen Zeitpunkten eine
weitere Erhöhung .
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Besondere f&ead )tuuQ Dom rrinrinnlpspeholotzischen Stand¬
punkte an » verdienen die sogenannten SchwangerschasiSgelüste
und die auch während einer sonst normalen Schwangerschaft unter
Umständen auftretenden Dämmerzustände oder Bewußtseins¬
trübungen . Sie führen relativ häusig zu Diebstahl, besonders
wiederum zu Warenhausdiebstahl , und Gewalttätigkeitsver¬
brechen , insbesondere Kindesmord . Ob die mehr oder weniger
immer vorhandenen Schwangerschaftsgelüste zu Diebstählen füh¬
ren oder nicht , dafür werden freilich meist wieder soziale Um¬

stände, die Vermögensverhältnisse der betreffenden Frau , maß¬
gebend sein.

Ebenso wie die Zurechnungsfähigkeit der Schwangeren ist
auch die der Wöchnerin oft sehr stark herabgesetzt, wie schon
daraus ersichtlich , daß beide Zustände relativ oft zu wirklichen
Psychosen führen . Das typische Verbrechen der Wöchnerin ist
naturgemäß der Kindesmord , und auch hier werden wir wieder

zur näheren Erklärung auf soziale Motive — zum Beispiel die

gesellschaftliche Aechtung lediger Mütter — zurückgreifen müssen .
Endlich weist auch die Periode des Anfhörcns der weiblichen Ge-

schlechtssunktionen eine Steigerung der Kriminalität auf , wie
wiederum aus der Kriminalstatistik hervorgeht. Das typische
Delikt des Klimakteriums ist die Beleidigung , eine Folge der in

dieser Zeit vorherrschenden physischen und psychischen übergroßen
Reizbarkeit. Zum Schlüsse seiner Arbeit beklagt es Weinberg,
daß alle diese Dinge in der heutigen Rechtsprechung noch viel zu
wenig zur Geltung kämen. Er verlangt dementsprechend eine

größere psychologische und psychiatrische Vorbildung der Juristen
und Zulassung von weiblichen Personen zum Richtcrstande : zwei
Forderungen , denen man sich von ganzem Herzen anschließen
kann.

Kunstsinn der Armen und Vandalismus
der Reichen .

(Zu den Debatten im Karlsruher Arbeiter -Diskussionsklub .)

Wenn ein stark entwickeltes Kunstverständnis durch das

ganze französische Volk geht, so ist das zweifellos zum sehr er¬

heblichen Teil der erzieherischen Wirkung der bedeutenden
Kunstschätze zuzuschrciben, die in reichem Maße allen Volks¬

schichten von jeher zugänglich waren . Und man mutz cs dem

Ministerium der schönen Künste und den verschiedenen Ver¬

waltungsbehörden — namentlich denen von Paris — lassen ,
daß sie in dieser Beziehung in liberalster Weise vorgegangen
sind . So war cs keine seltene Erscheinung , daß der Pariser
Arbeiter seine knappe Mittagspause und das Fabrikmädchen
seine kaum erlangte Abendfreiheit dazu benutzten, um in den

herrlichen Louvrcsälen vor einem reinen Kunstwerke Erholung
und innere Erhebung zu suchen . Das darf aber in der Zukunft
nicht mehr sein, und zwar aus folgendem Grunde . Seit
längerer Zeit konnte man an sehr wertvollen Muscumsgegcn -

ständen schillere Beschädigungen konstatieren , die in der Tat von
einem Vandalismus gemeinster Art zeugten . Wiederholt kam
es vor, daß alten , in archäologischer Beziehung äußerst kostbaren
Denkmälern ganze Gliedmaßen abgebrochen worden sind. ES
waren meist Globetrotters , die dies zu tun pflegten , um ein
Andenken an ihre „Kunstreisen" mit heim zu bringen . Und
letzterdings wurden zwei prachtvollen Gemälden Kratzungen bci-

gcbracht, die die Bilder sehr arg entstellten : Zwei hysterische
Frauen aus der sogenannten guten Gesellschaft haben sich dies
geleistet. Und nun hob die Pariser Stadtverwaltung den bis¬
herigen freien Zutritt zu ihren Kunsthallen auf , deren Besuch
fortan jedeLmal einen Franks kosten soll , was in Wirklichkeit
nicht viel anderes bedeutet, als den völligen Ausschluß der nicht
bemittelten Kreise vom weiteren Besuche der Mnsentempel .
Welche Barbarei , so das Volk für die Sünden anderer büßen zu
lassen ! Wahrscheinlich wird die Maßregel nicht aufrecht er¬
halten werden können.

allen gebieten .
Kunst und Wissenschaft.

Das Musikdrama „Maja " von Adolf Vogl fand im Stutt¬
garter Hofthcater vor einigen Tagen äußerst starken
Beifall . Der Dichterkomponist mutzte mit den Hauptdar¬
stellern nach beiden Akten eine Reihe von Malen vor der Rampe
erscheinen. Dem Werke wird eine überraschend reiche und

ord )t \ti :ct\ bebeuttnbe T£Ru \xl botv eteex ^ o «%\ ex
tote Lohern btamatl ^ em Dchwuntz uad ^ etiibTixt, ttbexfymbt euie
Tonsprache, wie man sic in dieser Vollendung und Beherrschung
der Technik von einem Erstling kaum erwarten durfte . Auch
die Dichtung (nach einer alten indischen Sage ) ist nicht unge¬
schickt aufgebaut , besoners in den Aktschlüssen sehr wirksam,
leidet nur etwas an zu breitgesponncnen Sophistereien .

Gustav Mahler , der ehemalige Leiter der Wiener Oper ,
der schon in diesem Jahr als Dirigent an Eonrieds Newyorker
Metropolitan Opera Housc wirkt , wird , wie französische Blätter ,
aus Newyvrk erfahren , vom nächsten Jahre ab « is Mitlciter
des Hauseö fungieren , und bei einem eventuellen Rücktritt Eon - -
rieds , von dem neuerdings wieder ziemlich laut die Rede ist , die
künstlerischen Geschäfte der Metropolitan Opera «Rein führen .

Alois Burgstaller soll sich noch vor seinem ersten Auftreten
im Metropolitan Opera House in Newyork den Arm gebrochen
haben.

Medizinisches .
Das Richtgedeihrn kleiner Kinder . Man muß sich sehr

hüten , für ein Nichtgedcihen des Kindes immer nur die Mutter
und deren Brust verantwortlich zu machen . Wir müssen uns
davon überzeugen rcsp. uns von einem Arzt davon überzeugen
lassen , wie Dr . Kaupe in dem kleinen Werk „Der Säugling "

(B. G . Teubner , „Aus Natur und Geisteswelt") hevorhebt, ob
nicht Krankheit des Kindes , ob nicht , das kann nicht oft genug
erwähnt werden , Ueberfütterung des Säuglings die Schuld an
dem Zurückbleiben des Kindes trägt . Es ist sehr wohl möglich ,
daß, wenn wir ein anderes Kind mit stärkerem Hunger an der
gleichen Brust seine ausschließliche Nahrung , saugen lassen ,
dieses vorzüglich fortschreitet.

Gesundheitspflege .
Gegen Hühnerauge » . Anwendung von warmheißen Fuß¬

bädern abends während mehreren Tagen und darauffolgender -

Jußpackung mittels in kaltem reinen Wasser getauchten und

ausgerungenen baumwollenen Socken und darüber wollene
Strümpfe und Socken gezogen ; dann in der Bettwärme 2—3
Stunden dünsten und die Füße mit lauem Wasser «bw« scheu und
abtrockncn . Dadurch erfolgt eine so gründliche Erweichung der

Hornhaut und Hühneraugen , daß die letzteren ohne Instrument
mit Leichtigkeit samt der Wurzel entfernt werden können . Ich
habe diese Wirkung an meiner eigenen Familie beobachtet, kann

daher das Mittel mit gutem Gewissen empfehlen. Allerdings ist
dieses hydropathische Verfahren etwas umständlich, wenn man
aber bedenkt , daß man bei feuchtwarmer Einpackung der Füße
gut schlafen kann, so sollte man sich diese Mühe nicht verdrießen
lassen.

Gegen Schnittwunden hat sich Honig als gutesHeilmittel be¬

währt . Die Wunde wird gut ausgewaschen, mit Honig bestrichen
und mit einem gleichfalls mit Honig bestrichenen Läppchen ver¬
bunden . Der Honigverband ist öfters zu erneuern .

Allerlei .
Genie und Erstgeburt . Man braucht jetzt schon ein bißchen

Phantasie , um noch irgend einen neuen Gegenstand für eine der
mit Recht so beliebten Enqueten ausfindig zu machen . Und an

Phantasie fehlt es sicher nicht jener englischen Dame , die tief¬
gründige Studien gemacht hat , um die Beziehungen zwischen
Genie und Erstgeburt festznstcllen. Die Dame , eine in Eng¬
land lebende junge Doktorin russischer Herkunft , hat nach der

„Morning Post " die Biographie von 74 großen Männern und

Frauen — Dichtern , Schriftstellern , Politikern , Malern , Kom- .
ponisten usw . nachgeprüft und hat gefunden , daß nur zehn von

ihnen Erstgeborene waren . Luter 42 Schriftstelle»» und Dich¬
tern waren nur vier erstgeborene Kinder , unter den Nialern nur
einer und unter den Komponisten nur zwei. D ie Forscherin ge¬
langte auf Grund dieser Tatsachen zu dem Schluß , daß der

geniale Mann nur selten der Erstgeborene, sehr hällsig der

Jüngste oder doch einer der Jüngsten aus der Schar seiner
Brüder und seiner Schwestern ist. Balzac zum Beispiel war
das jüngste von drei Kindern seiner Eltern . George Eliot , die

jüngste unter vier Geschwistern. Napoleon war das achte Kind

seines Vaters , und Benjamin Franklin kam gar erst nach sieb¬
zehn anderen Geschwistern zur Welt . Rembrandt,Rubens , Rey¬
nolds , Wagner , Schumann , Schubert waren jüngste Kinder oder
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